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Die 4o er Jahre .

Nenn irgend ein mächtiger Sauberer es vermöchte , einen derzeitigen

Aktiven hineinzuwerfen in das Studentenleben , wie es vor einem

halben Jahrhundert war —derſelbe würde ſich darin wenig zu —

recht finden können .

Und doch iſt der innere Uern des Corpsſtudententhums ſich immer gleich

geblieben und wird es bleiben . Nur die äußere Form , das Gewand ändert ſich

unter dem Einfluß beſonderer Verhältniſſe , ſocialer und politiſcher Umgeſtaltungen ,

welche jeder Seitperiode auch im ſtudentiſchen Leben ein eigenes charakteriſtiſches

Gepräge aufdrücken .

In den 40er Jahren wußte man noch nichts von den hohen Anſprüchen ,

welche in der Arbeit wie im Genuß die Jetztzeit ſtellt . Minder hart war der

Hampf um ' s Daſein , darum ſorgloſer das Leben , wie für den gereiften Mann ,

ſo für die Jugend . Vicht ſo drückend , wie heute , wo in Hymnaſien und Mittel⸗

ſchulen geſchraubte Dreſſur des Verſtandes mehr gilt , als friſche Gemüthsbildung ,

verlief die Pennalzeit und weniger haſtig wurden die Studienjahre abgethan .

Auf einige Semeſter mehr — kam es nicht ſo ängſtlich an , die Welt bot immer

noch genug Wege und Bahnen für das ſpätere Fortkommen . Ueberdies gab es ,

mit alleiniger Ausnahme Preußens , noch keine allgemeine Wehrpflicht , keinen

Einjährigen⸗Dienſt ; ungeſchmälert verblieben auch dieſe zwei Semeſter den Freuden

akademiſchen Lebens .



So durfte der Student die Hochſchule mit dem behaglichen Gefühle be —

ziehen , im Genuſſe der ſchönen Studienzeit , wie auch im Studium ſelbſt durch

Nichts unterbrochen oder verkürzt zu werden . Dieſes ruhige Behagen förderte

eine gewiſſe , faſt übergroße Gemüthlichkeit , anderſeits aber auch eine Naivetät

und Zwangloſigkeit in den äußeren Formen , welche heut zu Tage , wo die Voth —

wendigkeit intenſiveren und raſcheren Bandelns eine ſtrammere Disciplin aus⸗

gebildet hat , — undenkbar wäre und manchmal Anſtoß erregen würde .

Der derzeitige exkluſive Suſammenhalt unter den Aktiven wurde noch nicht

gehandhabt . Officiell waren nur Uneipabende und Fechtboden . Su Mittag ,

ſelbſt zu Abend ſpeiſte Jeder für ſich , wo er wollte ; Viele ſogar in ihren

Philiſtereien , inſonders wenn dort hübſche „ Beſen “ walteten . Häufig , doch nicht

regelmäßig traf man ſich beim Frühſchoppen , öfter nach Tiſch im Vaffeehauſe ,

auch des Abends von 8 Uhr an auf Exkneipen , deren Wahl häufig wechſelte .

Ein Obligo beſtand indeſſen nicht .

Näherer , ja intimer Verkehr zwiſchen Angehörigen verſchiedener Corps , ja

zwiſchen Corpsſtudenten und honorigen Bummlern , war nicht ausgeſchloſſen ,

wurde oft gepflegt ; einerſeits ward dadurch die Sahl der „ Heilanten “ beträchtlich

gemehrt , anderſeits nahm manchmal der „ Uneipſchwanz “ auf Corpskneipen un⸗

bequeme Dimenſionen an .

Die Uneipen waren , zumal bei jüngeren Corps , recht ſchmucklos ausgeſtattet :

ordinäre Tiſche und Stühle aus Tannenholz , darauf ein Tabakkaſten und hölzerne

Leuchter mit trüben Talglichtern , hie und da ein Humpen , ſonſt glatte Schoppen —

gläſer ; an den Wänden wenige Lithographien , auch Varikaturen eigenen Fabrikats ,

dazwiſchen eine Unmaſſe Silhouetten — das genügte .

Noch wurde viel Pfeife geraucht , ein übler Unaſter . Das Bier war oft

ein ſchrecklicher Trank , — Höllenqualen des nachfolgenden Katers zum Voraus

geſichert — aber getrunken wurde dennoch , ebenſo ausgiebig , wie heute . Selten

war an Uneipabenden das Auflegen von Faßbier ; Uellnerinnen , deren Alter

und Aeußeres das Pouſſir - Verbot meiſt überflüſſig machte ( man denke nur an

die rothe Liſe im Rebele ) , reichten das Bier und wurden von einem Jeden

ſchoppenweiſe ( zwei Ureuzer ) bezahlt . Als erſter Fortſchritt zum Beſſeren kam

ſpäter der Gebrauch von Biermarken auf . —

Mehr als jetzt waren die der Burſchenſchaftszeit der J0er und 20er Jahre

entſtammenden Lieder von ſentimentalem Schwung in der Mode , wie z. B. „ An

der Saale fernem Strande “ — „ In einem kühlen Grunde “ — „ Es klingt ein
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heller Klang “ — „ Vom hoh ' n Olymp herab “ — „Preiſend mit viel ſchönen

Keden “ — daneben manch ' recht derbes Lied , wie „ Es ſteht ein Wirthshaus an

dem Rhein “ . Auf der Frankenkneipe , deren Corps ſtets viele Forſtleute enthielt ,

war beſonders beliebt „ Im Wald und auf der Haide “.

Ein wahrer Mißſtand jener Seit war der unmäßige Hang zum Würfel —

ſpiel , welchem inſonders auf der Exkneipe und bei Weinkneipereien gefröhnt

wurde . Jedes Faß und jede Flaſche ward ausgewürfelt , dann immer wieder

zuſammengehängt , bis endlich die ganze Seche auf Einem haftete . Aber auch

im Uartenſpiel wurde oft hazardirt und wechſelte beſonders beim „ Swicken “

Gewinn und Verluſt in raſcher Folge . Die üblichſten Bierſpiele waren Caeco

und Rams ; im Uaffeehauſe lag man täglich dem Piquet , Sechs- und⸗Sechzig
oder Domino ob . Außerdem vereinigte man ſich oft auf der „ Bude “ zum

Whiſt bei einer Bowle Punſch .

Die Umgangsformen in Wort und Verkehr trugen oft den Stempel un⸗

gelenker Derbheit . „ Dummer Junge “ war der übliche Tuſch ; an manchen Hoch —

ſchulen galt ſogar noch der „Bundsfott “ für Contrahagen auf Säbel . Verrufs⸗

erklärung hatte officiell den kräftigeren Ausdruck : „ in Verſchiß ſtecken“.“ Das

Grüßen der Couleur , als ſolcher , war unbekannt , die Mütze wurde überhaupt

ſelten gelüpft . Einen Bekannten aus anderem Corps begrüßte man nur mit

leichtem Uopfnicken , an perſönlich nicht Vorgeſtellten ging man grußlos vorbei .

Fleißig wurde der Fechtboden beſucht , welcher nebenbei auch als Stätte

geſundheitsförderlicher , körperlicher Ausbildung betrachtet wurde . Officielle Fecht⸗

lehrer gab es nicht ; Sache der Corpsburſchen , ſpeciell des Conſeniors , war es ,

die Füchſe einzupauken . Man wechſelte viel im Contreſchlagen ; inſcenirte auch

oft fingirte Menſuren , damit auch Sekundanten ſich im damals noch nicht ſo

ſtreng verpönten „ Abfaſſen “ übten . Die Auslage war mit geſtrecktem , ſteifen

Arm, die Spitze des Schlägers möglichſt ſenkrecht nach abwärts ; den Arm nach

links in der Auslage zu biegen und dadurch ſich mehr zu ſchützen , war unnobel .

Dagegen war es —entgegengeſetzt der heutigen Fechtweiſe — erlaubt , ſogar

üblich , der Vertheidigung , dem Pariren gleiche Aufmerkſamkeit zuzuwenden , wie

dem Angriff . Dieſer richtete ſich , da der Uopf des Gegners bedeckt war , vor⸗

wiegend gegen deſſen offenes Geſicht in „Hoch⸗, Seiten⸗ und Tiefquart “ ; mit der

Kückſeite des Schlägers zu ſchlagen war verboten . Das derzeitige ſtarre Stehen⸗

bleiben auf der Stelle , wo der erſte Hieb gefallen , galt für unſchoͤn; während

des Ganges wechſelte man , je nach momentaner Eingebung , vielfach Stellung und

Platz , um dem Gegner beſſer beizukommen . Während heute ein einziger , oft
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unbewußter Verſtoß , eine unwillkürliche Kopfbewegung u. dgl . genügt , um „ von

der Menſur geworfen zu werden “ , wurde damals das Maß bewieſener Bravour

nach dem Geſammteindruck der ganzen Menſur beurtheilt . Bekanntlich iſt bi⸗

über die erſte Hälfte des Jahrhunderts mit ſchützender Hopfbedeckung auf allen

Hochſchulen gepaukt worden und zwar bediente man ſich hierzu in den erſten drei

Jahrzehnten breitkrämpiger und hochaufſtrebender Hũte von gar wunderſamer Form .

In dem ſehr empfehlenswerthen Werkchen : „Heidelberger Studentenleben einſt und

jetzt “ findet ſich eine Abbildung einer Menſur vom Jahre 1820 , welche wir hier

wiedergeben und zugleich Herrn Verleger O. Petters in Heidel berg für die gütige ,

bereitwillig gewährte Erlaubniß der Reproduktion unſern Dank ausſprechen.

Es iſt das älteſte Paukbild , welches exiſtirt . Erſt ſpäter kamen die Paukmützen

auf ; die erſte Menſur auf Mützen ſoll 1826 auf der Hirſchgaſſe in Heidelberg

ſtattgefunden haben . Die Feſtſchrift „ Ruperto Carola “ enthält eine Abbildung

dieſer Menſur .

Beſtimmungsmenſuren waren harmloſer als jetzt , gar manchmal ohne

jegliches Reſultat . Füchſe paukten meiſt auf „ große Mützen “ ; dieſe hatten eine

ziemlich dicke Wattenlage und weit über die Augen vorſpringende Schilde . —

Aber auch die ſogen . „kleinen Mützen “ , obſchon wenig gefüttert , gewährten dem

Kopf einigen Schutz , weswegen man für ſchärfere Forderungen „ Mützen ohne

Bund und Watte “ wählte . Die Paukbrille war unbekannt .

Säbelmenſuren „ ohne Binde und Bandage “ waren äußerſt ſelten ; um ſo

häufiger Säbelmenſuren mit gewöhnlichem Paukwichs und Stulp , wo dann gleich⸗

falls verhängt ausgelegt wurde .

Auf einer recht niederen Stufe ſtand die ärztliche Behandlung ; der

damalige Paukarzt hat uns oft bös hergerichtet ; das Eitern , ſelbſt unbedeutender

Schmiſſe , war faſt Regel .

Officielle behördliche Anerkennung und das Recht , Farben zu tragen ,

beſaßen bis zum Jahre 1848 nur die Corps der bayeriſchen Hochſchulen : Mün⸗

chen , Erlangen , Würzburg und Aſchaffenburg . Veberall ſonſt konnte

nur die Nede von ſtillſchweigender Duldung ſein und war das offene Tragen

von Bändern und mehrfarbigen Mützen eigentlich verboten , weswegen man

einen loſen , der Grundfarbe gleichfarbigen Tuchſtreifen , das ſogen . Blamage⸗

bändel “ auf die Mütze zur Verdeckung der übrigen Farben zog . Ebenſo er⸗

hielten die Cerevismützen einen blinden Ueberzug aufgeſtreift , entweder von Tuch

oder ſchwarzem Wachstuch . Das ſah ganz abſcheulich aus und es wurden

daher außerhalb der Uneipe Cerevismützen äußerſt ſelten getragen .
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Burſchenſchaftlichen Verbindungen war die Zeit nicht günſtig , an manchen

Hochſchulen waren ſie ganz von der Oberfläche verſchwunden ; ſie waren von :

oben übel angeſehen , das Frankfurter Attentat war in noch zu friſchem Andenken .

In Karlsruhe bildeten ſich öfters Burſchenſchaften , welche ſtets daz Duell

unbedingt verwarfen ; ſie hatten dann wohl momentan ſtarken Sulauf aus der

Fahl der Ulingenſcheuen , aber niemals Dauer und Beſtand . Auf deren Nneipe

wurde viel politiſirt , hecker und Itzſtein war ſtereotypes Thema — bis zum

Ueberdruß .

„ Blaſen “ , dieſes wahre Vebel , welches ſpäter den Corps ſo manches

bildungsfähige Element entziehen ſollte , exiſtirten nicht . — Noch weniger zeigten

ſich Spuren von jenen größeren Vereinigungen corpsfeindlicher Natur , wie ſie

ſpäter in den ſogen . akademiſchen Geſangvereinen , in Fachvereinen , in allgemeinen

Studentenſchaften oder gar der ungeheuerlichen Mißseſtalt religiöſer Studenten⸗

verbindungen ſich verkörperten und deren Siele ſämmtlich mehr oder weniger

darauf hinausgehen , das ſpecifiſche ſtudentiſche Weſen zu untergraben , zu nivelliren

und in der rein bürgerlichen Geſellſchaft verſchwinden zu laſſen .

Die Geſammtheit der akademiſchen Jugend theilte ſich daher nur in die

zwei großen Hauptgruppen der Corpsſtudenten und der Obfkuranten . Die Corps⸗

ſtudenten bildeten einen weit größeren Procentſatz der geſammten Studentenſchaft ,

als heut zu Tage und erſchienen , ohne durch widerſprechende Gegenſätze gehemmt

zu ſein , allgemein als die eigentlichen Repräſentanten des Studententhums . Das

Corpsleben mitzumachen war freilich auch leichter als jetzt : man hatte mehr

Zeit und brauchte weniger Geld ; ein Monatswechſel von 40 fl. war anſtändig ,

60 fl. ſehr reichlich und wer über 80 fl. gebot , galt als ein KMröſus.

Die Stadt Karlsruhe trug noch ein beſcheidenes Gepräge , faſt überall

waren die kleinen , zweiſtöckigen äuſer vorherrſchend und verliehen den Straßen

ein monotones Ausſehen . Von unbeſchreiblichem Reiz dagegen waren die bis

in die Mitte der Stadt ſich ausdehnenden vielen Härten und großen Parke mit

ſchattenreichem prachtvollem Baumſchlag , inſonders der Erbprinzenpark , Mark⸗

grafenpark , Prinz Friedrichpark (ſ. Abbildung § . 15) und Langenſtein ' ſche Park ,

gegenüber der Uaſerne . Wie aus dem Stadtplan erſichtlich , war damals Alles

Park , was jetzt an Gebäuden den Friedrichsplatz und die „Vereinigten Samm⸗

lungen “ umgiebt . Die Flächen zwiſchen Erbprinzenſtraße und Uriegsſtraße ,

zwiſchen Münze , Haſerne und Hirſchſtraße , von der Amalienſtraße bis zur Uriegs⸗

ſtraße waren bedeckt mit Härten ; und wo ſich jetzt bei der Bismarckſtraße die

Daläſte eines neuen Stadttheils erheben , da zog noch der Pflug ſeine Furchen
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im ländlichen Acker . Die TChore der Stadt waren eingefaßt von ſtattlichen

Säulenhallen und durch eiſerne Gitter Nachts geſchloſſen , das Rüppurrer Thor

(ſ. Abbildung 8. 25 ) hatte ſogar noch den altmodiſchen Schlagbaum . — Vom

Mühlburger bis zum Ettlinger Thor (ſ. Abbildung S. 10) zog ſich an der

Stelle der heutigen Villenreihe ein das Weichbild der Stadt begrenzender tiefer

Graben ; außerhalb der heutigen Weſtend — und Uriegsſtraße befanden ſich nur

wenige Anweſen : das Cloſen ' ſche Haus , die Nägeli ' ſche Villa , da⸗ Wilitärſpital

und das Promenadehaus (etzt Seneka ) (ſ. Abbildung 8. 25) , ein für Commerſe

beliebtes Lokal und berühmt wegen der Schönheit der beiden Töchter des Hauſes .

Das Polytechnikum ( . Abbildung S. 27) zählte , unter Abrechnung der

ſpäter ( 1865) eingegangenen I . mathematiſchen Klaſſe , welche von der Berech —

chloſſen war , circa 500 Studirende , von
tigung zum Eintritt in ein Corps ausgeſ

ſelbſt Nord —⸗
welchen durchſchnittlich 55 — 45 den Corps angehörten . Ausländer ,

deutſche waren ſelten ; Weſtdeutſchland , vor Allem Baden ſelbſt , ſtellten das ganz

überwiegende Contingent . Nur aus Schleswig - Holſtein brachte die Strömung

der dortigen politiſchen Serwürfniſſe nach 1846 größeren Suzug —
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